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    Verwirrt und orientierungslos wandelt William auf den winterlichen Straßen umher. Obdachlos und von eisiger Kälte gepeinigt. Als Flaschensammler nur noch dem Pfand folgend. Bis die Dunkelheit nach ihm greift und sein Geheimnis zu entlocken versucht.
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    Vor dem alten Herrenhaus herrschte ein wirres Durcheinander. Früher als üblich hatten sich Menschen vor dem prachtvollen Rundbogen eingefunden und warteten ungeduldig auf Einlass. Mit zittrigen Händen und steppenden Füßen versuchte jeder Einzelne der Kälte zu trotzen. Hinter ihren von tiefen Furchen überzogenen Gesichtern keimte ein Funke Hoffnung. Bitte las es heute klappen, flehte in Gedanken versunken eine junge Frau. An ihrem schmalen Gesicht stießen hohe Wangenknochen hervor. An ihrer Brust hielt sie fest umschlungen ein Bündel. Nur zaghaft schaute der kleine Kopf eines Babys heraus. Mit einem spärlichen Leinentuch umwickelt, das kaum Wärme spendete. Immer wieder fiel der Kopf an die Brust der Mutter zurück.


     Ein alter Mann mit einem zerfetzten Mantel und einer verschmutzen Wollmütze über dem Kopf gezogen, kam mit schlürfenden Schritten an ihr vorbei. Sein Atem zog den Geruch von Schnaps mit sich. Für einen Moment hielt er inne. Stand, ohne ein Wort zu sagen, neben dem zerbrechlichen Mädchen und schaute auf das Bündel herab. In seinen tränenunterlaufenen Augen stach ein Funkeln hervor. An seinen spröden Lippen schienen die frostigen Temperaturen unermüdlich zu zerren. Auf dem Rücken trug er einen schwer beladenen Rucksack, der aus allen Nähten zu platzen drohte. Er griff in seine Jackentasche und zog ein kleines Stofftier hervor. Ein brauner Bär, an dessen Gesicht ein Auge fehlte. Mit prüfenden Blick betrachtete er den Stoffbären, nahm lautlos Abschied und reichte ihn der Frau entgegen.


     Auf dem Vorplatz drängten sich zwischenzeitlich immer mehr Menschen. Es wurde gedrückt, geschoben und gezerrt. Mit zunehmender Dauer stieg der Geräuschpegel auf dem Vorplatz des Herrenhauses an. Vereinzelte führten eine angeregte Unterhaltung, andere Wiederum verharrten in Gedanken versunken beharrlich auf ihrem Platz.


     Der Dezember war bereits weit vorangeschritten und der Winteranfang in greifbarer Nähe herangerückt. Seit einer Woche lagen die Temperaturen um den Gefrierpunkt. Vereinzelte Schneeflocken konnte man bereits ausmachen. Zügig hatte es sich unter den Obdachlosen herumgesprochen, dass sich die Toren zum Herrenhaus früher als sonst öffnen würden.


     Seit zwei Jahren gab es diese Einrichtung. Eine kleine Gruppe von Streetworker hatten sich mit Sponsoren zusammengetan und sich durch umfangreiche Spendenaktionen dafür stark gemacht, das leerstehende Gebäude zu einer Herberge für Obdachlose und Hilfsbedürftige herzurichten. Nach anfänglicher Skepsis Bekundung und massiven Gegenaktionen durch Bürger aus sogenannten gehobenen Hause, konnte man dennoch eine Einigung mit der Stadt Nolan erwirken. Zurzeit verfügte man über 275 Pritschen, verteilt auf zwei Etagen. Längst nicht ausreichend aber einen Hoffnungsfunken für viele. Täglich um 18 Uhr gingen die Türen auf und das Ringen um einen warmen Schlafplatz begann. Der Reihe nach erhielt jeder eine Pritsche zugewiesen mit Bettwäsche und einem Handtuch. Es gab warme Sammelduschen streng unterteilt für Frauen und Männer. Man erhielt belegte Brote mit warmen Getränken und konnte auf eine ärztliche Notversorgung zurückgreifen. Ab 22 Uhr herrschte in den Schlafräumen und Gängen Ruhe. Am nächsten Tag mussten alle Pritschen am Morgen spätestens bis 8 Uhr geräumt und das Haus verlassen worden sein.


     Da die Wetterprognosen über den zweiten Advent hinweg wenig Gutes verheißen ließen, öffnete das Herrenhaus bereits um 16 Uhr. Die ehrenamtlichen Helfer eilten durch die Gänge und trafen die letzten Vorbereitungen. Der Vorplatz war bereits mit zahlreichen Hilfebedürftigen gefüllt. Es herrschte Gedränge. Wieder einmal war offensichtlich, dass zahlreiche von ihnen weggeschickt werden müssten. Die Anzahl der Betten würden auch heute nicht ausreichen. Mit einem belegten Brötchen und wahlweise einer Tasse Kaffee oder Tee müsste man sie wieder hinaus in die Kälte ziehen lassen und auf den kommenden Tag vertrösten. Hoffnungsverlorene Augen, die einen flehentlich ansahen und wortlos sich fragten, wie sie die Nacht unter dem freien Himmel überstehen sollten. Für jeden ehrenamtlichen Helfer im Hause eines der schlimmsten Augenblicke in dem sie die Menschlichkeit zu verlieren glaubten.
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    Mit schlürfenden Schritten ließ William die Parkanlage hinter sich und konnte bereits von weitem das Dach des Herrenhauses erkennen. Früh überkam ihm das Gefühl es nicht rechtzeitig zu schaffen. Noch eine Nacht wollte er nicht unter dem freien Himmel verbringen. Die letzte Nacht steckte immer noch tief in seinen Gliedern. Seine verschlissene Daunenjacke, verlor bereits an einigen Stellen an Inhalt. Und seine Schuhe waren durch die Feuchtigkeit stark aufgewichen. Seit Tagen hatte er sich vorgenommen, bei der Kleidertafel in der Innenstadt vorbeizuschauen. Er wollte Ausschau halten, nach neuen Socken. Die kalten Tage verliefen nicht verlustfrei. Seine dünnen Sommersocken wiesen an allen Stellen Löcher auf. Boten nur noch einen geringen Schutz um seine Füße. Seit drei Wochen hatte er sie nicht mehr gewechselt. Solange lag sein letzter Besuch in der Kleidertafel zurück. An jenem Tag erhielt er eine Wollmütze und wärmende Handschuhe für die drohende Kälte. Für äußerst hilfreich erwiesen sie sich. Zumal die frostigen Temperaturen seinen geschundenen Körper unermüdlich herausforderten und seine Knochen und Gelenke lähmten.


     Die letzte Nacht hatte William allein unter einem Brückenverlauf verbracht. Überraschenderweise war während der Nacht, kein weiterer auf die Idee gekommen sich Schutz unter der alten Brücke zu suchen. Doch das störte William nicht. Auf dem Weg dorthin sammelte er Holzreste auf die er später zu einem wärmespenden Feuer benutzte. Zusammengekauert in seinem speckigen Schlafsack saß er lange mit offenen Augen und schaute den Flammen zu. Erst mit den letzten aufblitzenden Funken, waren seine Augen zusammen mit dem Feuer erloschen.


     Seit dem frühen Morgen war er bereits wieder auf den Beinen. Mit jedem weiteren Schritt spürte er immer mehr die drückende Last seines Rucksacks. Die Halteriemen schnitten sich bereits durch den Stoff seiner Daunenjacke direkt in seine Schultern. Alles was William besaß, befand sich im Rucksack oder mit Schnüren außerhalb festgebunden. Doch trotz der Schmerzen und aufsteigenden Kälte an seinem Körper schaute er auf einen guten Tag zurück. Immerhin konnte er heute zwei Einkaufstüten mit Pfandflaschen füllen und ein anständiges Pfandgeld einstreichen. Zumal die letzten Tage weniger erfolgreich verliefen. Immer mehr Menschen hatten sich zur Aufgabe gemacht, durch das aufsammeln von Pfandflaschen sich etwas dazu zu verdienen. Nicht immer nur Obdachlose waren damit beschäftigt gewesen, den herrenlosen Pfandflaschen nachzujagen. Auch Menschen unterschiedlichen Alters, mit festem Wohnsitz waren unter die Flaschensammler gegangen. Ob Arbeitslose oder Sozialhilfeempfänger. Jeder war bemüht etwas zur Aufbesserung beizutragen. Und so wuchs ein regerechter Wettbewerb in der Stadt heran. Mit Stoff- und Plastiktüten ausgestatten, durchstrich man sein Revier und hielt Ausschau. Schnell hatten sich die guten Stellen herumgesprochen. Orte an den Veranstaltungen zuvor stattfanden, suchte William schon lange nicht mehr auf. Anfangs waren sich viele zu schade dafür, an jenem Ort die Pfandflaschen aufzusammeln. Fühlten sich beschämt unter den Augen der Schaulustigen an deren abfälligen Blicken und Kommentaren vorbeizuziehen. William hatte es nie etwas ausgemacht. Sah es als harte aber ehrbare Arbeit an und empfand weder scheu noch Unbehagen dabei. Höflich und zuvorkommend ging er selbst während der laufenden Veranstaltungen zu den Besuchern hinüber und nahm deren leeren Flaschen entgegen.


     Zurückblickend konnte er auf eine besonders gute Zeit schauen. Doch die gehörte der Vergangenheit an. Mittlerweile rückten professionelle Sammlertrupps mit Einkaufswagen heran und zogen das Revier an sich. Es wurde Zeit für William die Segel zu streichen und auf andere Gebiete auszuweichen. Längst nicht so gewinnbringend, dafür aber ruhiger und weniger gefährlich.


     Nur wenige Meter vor dem barocken Rundbogen des Herrenhauses angekommen, sah William ein junges Mädchen durch den Türrahmen treten. Sie trug ein Bündel vor ihrer Brust. Mehr konnte William nicht erkennen, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. Er verringerte seine Schritte und entließ einen ernüchterten Atemausstoß. Morgen würde er es nochmal versuchen.
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    Die Leitung war bereits unterbrochen, dennoch hielt Steven Curlington regungslos sein Smartphone ans Ohr. Sein Atem wirkte schwer. Eine Träne löste sich aus seinem Augenwinkel. Seit Wochen zermarterte er sich das Gehirn auf der Suche nach einer plausiblen Erklärung. Es lag über drei Jahren her, dass er sich zusammen mit seiner Ehefrau Sally ein gemeinsames Kind wünschte. Doch es war ihnen eine lange Zeit verwehrt geblieben. Und sie standen bereits an dem Punkt, ihre Bemühungen und Hoffnungen versiegen zu lassen. Bis sie vor acht Wochen die unerwartete Nachricht einer bestehenden Schwangerschaft erhielten. Als Steven die Neuigkeit von seiner aufgelösten Frau am Telefon erhalten hatte, saß er gerade am Schreibtisch und verfasste einen dreiseitigen Bericht für seinen Chef Detective. Am Abend wurde eine Flasche Sekt geöffnet und die freudige Nachricht gefeiert. Doch die Freude wehrte kurz. Nur zwei Wochen später traten erste Komplikationen auf. Sally bekam vehemente Unterleibschmerzen und fiel in die Bewusstlosigkeit. Immer wieder traten diese Schmerzen auf und sie stürmten fast wöchentlich in die Notaufnahme. Flehten um ihr ungeborenes Kind. So auch am gestrigen Abend. Aus dem heiteren Himmel heraus, beim Abendbrot. Sofort hatte Steven seine Arme stützend um Sally gelegt und sie ins Auto gesetzt. Die ganze Nacht wachte er an ihrer Bettseite im Hospital, bevor er am Morgen ins Police Dezernat zur Arbeit fuhr.


     Und nun dieser Anruf. Eine diensthabende Schwester hatte ihn soeben darüber in Kenntnis gesetzt, dass Sally im Hospital zur Beobachtung eine weitere Nacht bleiben muss. Die Situation sei stabil, mehr könnte man aber noch nicht sagen.


     Steven sengte seinen Blick und wischte sich mit seiner Hand durchs Gesicht. Der Kopf drohte ihm zu zerspringen. Es war das erste Mal, das man Sally eine weitere Nacht dabehalten wollte. Er spürte, dass etwas nicht stimmte. Immer wieder rief er sich auf seinem Smartphone das Bild von Sally auf und sprach tonlos aufmunternde Worte an sie.


     Vom Anruf noch völlig berührt überkam ihm erst jetzt der Gedanke an seinen Kollegen. Der nur kurz auf die Toilette gehen wollte und seither nicht mehr wieder zurückgekommen war. Das lag nun bereits über zehn Minuten her. Steven wusste, dass sein Kollege über den ganzen Tag hinweg über Magenprobleme gesprochen hatte und nachdem sie an die Tankstelle gefahren waren, überfallartig aus dem Auto sprang und zur Toilette eilte. Dessen Tür sich geschlossen in Sichtweite befand. Im Dienstfahrzeug selbst war alles ruhig. Auch der Funkverkehr beinhaltete keine besonderen Vorkommnisse. Die Stadt lag eingehüllt in der Dämmerung. Steven fiel wieder in Gedanken an seine Sally, als vor ihm die Toilettentür geöffnet wurde und ein Mann daraus hervortrat. Sein Äußeres wirkt robust, vor allem wegen seiner gegerbt aussehenden Gesichtshaut. Er trug eine ausgewaschene Jeans und eine schwarze Lederjacke. Steven konnte seinen Blick von dem Mann nicht abwenden. Sein Gespür rief höchste Alarmbereitschaft in ihm auf. Als der Mann nur wenige Meter am Dienstfahrzeug vorbeischritt, versuchte Steven direkt in die Augen des Mannes zu blicken. Doch dieser wandte sein Gesicht ab und erhöhte seine Schrittfrequenz. Und noch etwas war ihm aufgefallen. Irgendetwas versuchte der Unbekannte unter seiner Lederjacke zu verbergen. Steven überlegte, wie er vorgehen sollte. Den Mann einfach dahinschreiten lassen, erschien ihm nicht die passende Lösung zu sein. Er sah sich dazu veranlasst, den Mann, um dessen Papiere zu bitten. Für einen Augenblick hoffte Steven, dass sein Kollege aus dem Toilettenraum schreiten würde und sie gemeinsam den Mann aufhalten könnten. Doch es blieb nur wenig Zeit. Durch den Rückspiegel konnte Steven bereits erkennen, wie der Mann in seine Wagen stieg. Eine Corvette, mit grauschwarzer Lackierung.


     Steven betätigte den Sprechfunk um seinen Kollegen zu verständigen, doch die Leitung blieb stumm. Er konnte nicht länger auf seinen Kollegen warten. Steven stieg aus und ging mit schnellen Schritten auf den Wagen zu. Die Rücklichter des Fahrzeuges blinkten auf, wobei das dumpfe Getöse des Motors die vorherrschende Stille durchbrach. Steven schaute sich zu allen Seiten um. Doch außer dem Fahrzeug des Unbekannten waren, bis auf den Tankwart, der aber in seinem kleinen Häuschen saß und in die Zeitung schaute, keine weiteren Personen oder Fahrzeuge auf dem Gelände der Tankstelle auszumachen. Der Mann, soweit Steven durch die Windschutzscheibe erkennen konnte, saß regungslos im Fahrzeug und machte keine Anstalten losfahren zu wollen. Er glaubte zu spüren, dass der Mann beabsichtigt auf ihn wartete.


     Am Seitenfenster der Fahrertür angelangt, klopfte Steven an die Scheibe und signalisierte dem Fahrer mit einer Geste das Fenster herunter zu kurbeln. Nur langsam wurde der Aufforderung Folge geleistet und das Fenster senkte sich. Dabei stieß ein Fäulnisgeruch aus dem Wageninneren heraus.


     Steven trat einen Schritt zurück und richtete einen konzentrierten Blick auf den Fahrer. Noch bevor er etwas sagen konnte, übermannte ihn die rauborstige Stimme des Mannes.


     »Sergeant, was kann ich für sie tun?« Aus seinem Mund drang abgestandener Bierdunst.


     Perplex stand Steven schwer auf seinen Füßen. Es umschlich ihn ein merkwürdiges Gefühl. Immer wieder versuchte er im seitlichen Blickwinkel, das Erscheinen seines Partners herbeizusehen. Aber es tat sich nichts.


     »Allgemeine Fahrzeugkontrolle«, brach verwirrt dreinschauend aus ihm heraus, gefolgt von »darf ich bitte ihren Ausweis und Fahrzeugpapier sehen?«


     Für einen Augenblick schien die Zeit still zu stehen. Der Mann im Fahrzeug machte keine Anstalten erneut einer Aufforderung nachzukommen. Sein Blick verfinsterte sich und Steven glaubte ein höhnisches Grinsen hinter der gegerbten Haut des Gesichtes zu erkennen. Geistesgegenwärtig griff er mit seiner rechten Hand zum Knauf seines Schlagstockes. Doch das schien den Fahrer nicht sonderlich zu beeindrucken. Unentwegt bohrten sich dessen Blicke in Stevens Gehirn. Für einen Moment verlor er den Bezug zur gegenwärtigen Situation und das Bild von Sally erschien ihm vor Augen. Seine Hände begannen zu zittern und ein kalter Schauer lief ihm am Rücken entlang. Erneut war es der Unbekannte, der Steven zuvorkam und ihn mit seiner dämonischen Stimme zurück in die Realität zog.


     »Sergeant. Belassen wir es einfach dabei. Sie gehen zurück zu ihrem Auto und ich fahre meines Weges. Und beide können wir glücklich sein. Niemand möchte an diesem wundervollen Abend in die Dunkelheit tauchen, obwohl er im Schoße der Liebsten verweilen könnte.«


     Steven war immer noch außerstande etwas Sinnvolles zu sagen. Zehn Dienstjahre lagen bereits zurück mit unzähligen Einsätzen. Dabei mussten seinen Augen etliche Male Orte des Grauens erblicken, die ihn noch heute in seinen Träumen befielen und unzählige Stunden bei der Psychologin einbrachten. Doch niemals zuvor hatte er seine Fassung während des Dienstes so verloren wie im jetzigen Moment. Er dachte an Sally und an ihr ungeborenes Kind. Nahm kaum noch Notiz vom Mann und war wie gelähmt von dessen Worte. Es durchfuhr ihn eine kalte Hand, die sein Herz ergriff und zusammenzudrücken versuchte.


     »Glauben sie mir Sergeant. Immer wieder werden sie sich an diesen Tag zurückerinnern und dabei erkennen, dass sie die richtige Wahl getroffen haben.«


     Steven war nicht mehr in der Lage, zwischen Realität und Traum, zwischen Wahrheit und Wahnvorstellungen zu unterscheiden. Handlungsunfähig stand er nur da, als die Rücklichter der Corvette sich immer weiter von ihm entfernten.
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    Vom Turm der St. Andrews Kirche ertönte das Glockengeläut, der vom eisigen Wind über die Dächer und Gassen der Gemeinde hinausgetragen wurde. Die ersten Schneeflocken gesellten sich hinzu und gaben im fahlen Schein der Straßenlaternen ein vorweihnachtliches Schauspiel. Beim Vorbeischreiten der engen Gassen fiel der Blick von William oftmals zu den Fenstern der Wohnhäuser hinein. In manchen Wohnzimmern flammte der Kaminofen. Dessen ausgehende Wärme vom lodernden Holz greifbar spürbar war. Vom Anblick berauscht wandelte William mit schweren Schritten weiter. Die Dunkelheit war bereits weit vorangeschritten und die Aussicht auf ein warmes Bett für die anstehende Nacht nicht mehr gegeben. Mit tief versunken Händen und eingezogenem Nacken betrat William den anliegenden Friedhof der St. Andrews Kirche. Seine Blicke wanderten über die Gräber und dessen Grabsteine hinweg, entlang des Weges bis hinauf zum Kircheneingang, wo erwartungsvoll der Pfarrer verweilte und Ausschau nach seiner Gemeinde für den Abendgottesdienst hielt. Ihre Augen trafen sich. Mit einer gekreuzten Armhaltung vor der Brust schien dieser William mit einem freundlichen Lächeln lautlos zur Einkehr in Gotteshaus einzuladen. Etwas beschämt senkte William seinen Kopf und wich vom Hauptweg auf einen Nebenpfad ab. Seine Beine waren steif durch die frostigen Temperaturen und seine Füße scheuerten in den durchgelatschten Schuhen. Auch die schwere Last seines Rucksacks malträtierte unbarmherzig seinen Rücken. Die Hüfte wich immer wieder zur Seite ab und ein stechender Schmerz durchfuhr sie. Schon am Nachmittag verspürte William, dass er sich zu viel am Tag aufgelastet hatte. Die vielen Kilometer, die er durch die Straßen der Gemeinde gezogen hatte, um sich mit dem Sammeln des Flaschenguts etwas zu verdienen, forderten ihren Tribut.


     Vor einem Grabstein, etwas abseits liegend, kam William zum Stehen. Seine Hände, die zuvor kauernd in den Jackentaschen versunken lagen, kamen nun gefaltet vor seinem Bauch zusammen. William senkte seinen Blick zum Grab hinab und schloss seine Augen. In Gedanken rief er sich Erlebnisse und Erinnerungen an einer gemeinsamen Zeit mit Clare hervor. Aus seinen verschlossenen Augenlidern entwich eine Träne. In sieben Tagen würden es genau vier Jahre sein, seit ihn seine Clare verlassen hatte. Von einem Tag auf den anderen. Nicht dass es unerwartet geschah. Aber alles verlief schneller, als man es von den Ärzten prognostiziert bekam. Als die Diagnose Lungenkrebs sie ereilt hatte, wurden sie schlagartig aus ihrem gemeinsamen Leben gerissen. Noch heute übermannen die Gedanken an jene Zeit Williams Träume. Dieser grässliche Husten und das Würgen, wenn Clare den Schleim nicht schnell genug aus der Luftröhre bekam. Unerträgliche Schmerzen die auf sie einwirkten und es ihr von Tag zu Tag immer schlechter ging. Ihr Körper an Substanz verlor und sie bis auf die Knochen abmagerte. Ihr eins so wunderschönes Lächeln auf ihrer zarten Haut war nur noch von eingefallener Haut und vorstehenden Wangenknochen besät. William musste lernen, wie stark und tapfer ein Mensch sein kann. Seine Clare hatte es ihm, trotz der schlechten Aussichten und ihres Zustandes jeden Tag gezeigt. Sie hatte bis zum letzten Tag gekämpft, obwohl man ihr den Ausgang bereits vorweggenommen hatte. Mit umschlungenen Armen auf ihrem gemeinsamen Bett liegend, war Clare zwölf Wochen nach der Diagnose an seiner Brust eingeschlafen und nie mehr erwacht.


     William kniete vor dem Grab seiner Clare nieder. Er war ganz allein. Um ihn herum standen die unzähligen Grabsteine fremder Menschen. Auf manchen Gräbern lagen frische Blumen oder Tannenzweige, die den Boden bedeckten. William wischte mit seiner zittrigen Hand den Dreck vom Rand ihres Grabsteins.


     »Ich liebe Dich, meine Clare«, glitten die Worte nur zaghaft über seine spröden Lippen. Seine Augen waren nun vollends befeuchtet und seine Wangen vibrierten.


     Vom Tag des Begräbnisses an kam William fast täglich zum Grab. Für jeden Tag, an dem er es nicht schaffte, machte er sich stets große Vorwürfe. Niemals zuvor in seinem Leben hatte er einen Menschen so geliebt wie Clare. Sie verstand es, in seinem Herzen das Leuchten zu erhalten. Ihre sanfte und gutmütige Art, gab ihm immer die Kraft und den Lebensmut. Doch seit Clare von ihm gegangen war, ließ William alles hinter sich. Nahm von seinem vorherigen Leben Abschied, flüchtete, tauchte unter und wurde zu einem Menschen, den er bis heute nicht zu kennen glaubt.


     Seither lebte William auf der Straße. Keine feste Unterkunft, keine sozialen Hilfen, nur den Besitz auf seinem Rücken. Fast vier Jahre, die an seinem Körper und Äußerem gezerrt haben. Ihn mit einer spröden Haut überzogen und mit schulterlangem Haar und struppigen Bartwuchs behangen haben. Aus denen traurige Augen herausschauen und eine schniefende Nase, rötlich verfärbt, den Schleim entweichen lässt.


     Nur mit Mühe konnte sich William vom Boden erheben, um kurz darauf seine gefalteten Hände zurück in den wärmenden Schoß seiner Jackentasche fallen zu lassen. Einen letzten Blick auf den zierenden Namen am Grabstein bevor William sich in Richtung des Kircheingangs aufmachte.


     Mit zittrigen Worten »Ich küsse Dich. Bis morgen« verließ William schweren Herzens das Grab von Clare.
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    Steven kauerte verwirrt auf dem feuchten Boden des Parkplatzes. Alles an seinem Körper fühlte sich taub und gelähmt an. Kraftlos um sich vom Boden zu erheben. Sein Kopf lag schwer auf dem Asphalt und seine Augen schauten fesselnd in die Dunkelheit. Doch sie ließen keine Anzeichen des fortfahrenden Autos mehr Erkennen. Der fremde Mann war mit seiner Corvette verschwunden. Und hatte ihn zurückgelassen. Alles was blieb, war die Stille, die ihn umgab und an seiner hilflosen Gemütslage zerrte. Wie ein Gewitterregen brachen die Tränen aus seinen Augenlidern heraus. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Alles schien verworren und ergab keinen Sinn. Der Gefühlsausbruch erstreckte sich über seinen geschundenen Körper und drückte ihn fester an den rauen Asphalt.


     Erst eine Berührung an seiner Schulter, wirkte wie eine helfende Hand und ließ seine Sinne zurückkehren. Aus der starren Haltung sich heraus bewegend, neigte Steven seinen Kopf und blickte in das Gesicht eines alten Mannes. Dünnes graues Haar, Falten um Augen und Mund, an denen man unübersehbar die schlechten Jahre ablesen konnte.


     »Geht es Ihnen gut«, hallte es aus dem Mund des Mannes, dessen Atem nach Whiskey roch. Seine ledrigen Hände boten Steven eine stützende Hilfe an.


     Die Worte durchbrachen Stevens Geist und lösten seine Verwirrung. Immer mehr realisierte er die Umgebung, erfasste jedes einzelne Detail und griff nach der Hand des alten Mannes. Als er wieder aufrecht auf seinen Füßen stand, folgte ein kräftiger Atemzug. Der frisch eingeatmete Sauerstoff verschaffte ihm einen klaren Gedanken. Mit einer schnellen Handbewegung ergriff er den Sprechfunk, der an seiner Jacke auf Brusthöhe angebracht war und rief lauthals nach seinem Kollegen. Doch wie zuvor blieb die Leitung still. Wie von allen Geistern erfasst, ließ er den alten Mann wortlos zurück und rannte auf den Toilettengang zu. Immer näherkommend spürte Steven die aufsteigende Anspannung und ein Unbehagen. Seine Beine begannen wieder zu schlackern. Mit der rechten Hand ergriff er die Türklinke und schwang die Toilettentür auf. Noch bevor Steven hinter der zufallenden Tür verschwand, schallte lauthals seine Stimme über den Parkplatz.


     »Police Officer am Boden«.
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    Die Kirchengemeinde der St. Andrews Kirche saß gebannt auf den blank polierten Sitzbänken. Vereinzelte umklammerten die Schriften Gottes oder saßen mit gesenkten Kopf vertieft in einem Gebet. Ein Stockwerk oberhalb der Gemeinde saß der Organist und legte sich seine Notenblätter zurecht. Langsam begann er mit anmutigen Fingern über die Tasten der Orgel zu schweben und erhellte die Kirche mit sanftmütigen Tönen. Der Klang erfüllte die Kirche und drang bis zum anliegenden Friedhof hinaus. Mit langsamen Schritten betrat der Pfarrer den Altar. Gemeinsam mit der wartenden Kirchengemeinde stimmten sie einen Chor an.


     Nur unterschwellig nahm William den ausgelassenen Gesang wahr. Er saß in der hintersten Sitzreihe, zusammengekauert und in die Ecke gepfercht. Zu Füßen stand sein Rucksack, nur seine linke Hand hielt den Tragegriff fest umklammert. Seine Augen waren geschlossen.


     Clare war es gewesen, die in William das Interesse entfachte die Hallen, Räume und Gemächer von Kirchen aufzusuchen. Auf Reisen oder bei Tagesausflügen besichtigten sie fortan die Kirchen der jeweiligen Orte. Oft saßen sie einfach nur herum, nahmen den Geruch und die Umgebung auf und lauschten den Klang der Orgel, nur gelegentlich verweilten sie bei einem Gottesdienst. Weder Clare noch William waren besonders gläubig gewesen. Dennoch verspürten sie in den Jahren immer mehr, dass der Ort sie anzog. Ihnen Wärme, Geborgenheit und Ruhe schenkte. Nach Clares Tod wurde es Williams Zuflucht. Hier konnte er Clare nah sein. Erinnerungen versetzten ihn in Phasen, in denen er Clare neben sich zu sitzen glaubte. Unzählige Male sprach er mit ihrer imaginären Erscheinung. Der Pfarrer der St. Andrews Kirche duldete seine Gegenwart. Ließ William in seinen Gedanken vertieft verweilen. Oft schlief er ein, verlor Raum und Zeit.


     So wie auch am heutigen Tage. Der Gottesdienst war längst beendet und die Sitzbänke lange schon verwaist. Nur schwer konnte sich William aus der zusammengekauerten Haltung heraus hieven. Seine Kniegelenke schrien auf und knackten an allen Stellen. Draußen hatte es bereits zu schneien begonnen und der Abend war weit vorangeschritten. Bis zur Brücke am Fluss würde es William heute nicht mehr schaffen. Der Schlafplatz für die eisige Nacht lag einfach zu weit weg. Dafür besaß William keine Kraft mehr. Doch wo sollte er die Nacht verbringen. Für einen Moment dachte er daran, in der Kirche zu bleiben. Doch William wollte das Vertrauen des Pfarrers nicht missbrauchen. Nie hatte er ihn um Hilfe gebeten oder sich im Beichtstuhl ihm anvertraut. Es bestand ein stillschweigendes Zugeständnis mit gegenseitiger Achtung.


     Mit geschultertem Rucksack und schlürfenden Schritten, ließ William die Eingangstür zur Kirchenhalle zufallen und trat in den frischen Schnee. Am Himmel konnte er den Halbmond ausmachen, dessen Lichtschein vereinzelte Sternenbilder aufleuchten ließ. Fürs Erste nahm sich William vor, zum Bahnhof zu gehen. Mit etwas Glück würde er dort einen Schlafplatz finden.
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    Das Geräusch einer zufallenden Eingangstür hatte Marvin aufhorchen lassen. Etwas abseits im Dunkeln bei den Gräbern stehend, sah er den alten Mann mit seinem Rucksack aus der Kirche kommen. Seine Schritte waren schwer und seine Körperhaltung gebeugt. Die Last des Rucksackes war unübersehbar.


     Durch den Schein des Mondlichts konnte Marvin einen Blick auf das Gesicht des Mannes werfen. Obwohl es nur unzureichend zu erkennen und der Kragen der dicken Daunenjacke zusätzlich sein Kinn bis über dem Mund verdeckte, reichte jener Blickwinkel aus.


     Er versuchte, sich zu beruhigen, vernünftig über seinen nächsten Schritt nachzudenken. Er war klug genug. Hatte in den Jahren gelernt maßvoll umzugehen. Das rief er sich ins Gedächtnis. Wollte sich nicht von Gefühlen leiten lassen, auch wenn es ihm nicht immer zu gelingen schien. Der Vorfall mit dem Police Officer war alles andere als geplant verlaufen. Aber was musste ihn dieser Bulle auf der Toilette auch so anstarren, drang es lautlos aus seinem Mund. Hätte er nicht einfach weitergehen können. Oder hatte es ihm gefallen, ihm beim Pinkeln zusehen. Hatte es ihn erregt beim Anblick seiner heruntergelassenen Hose.


     Alles verlief ganz schnell. Marvin zog seine Waffe heraus, auf der der Schalldämpfer noch montiert war und schoss, ohne zu zögern, dem Polizisten in die Brust. Für einen Moment stand dieser mit weitaufgerissenen Augen vor ihm, bevor ihm der aufgehende Boden die Beine wegriss. Am Boden liegend war nur noch ein lausiges Wimmern zu vernehmen, doch Marvin ging auf Nummer sicher und feuerte einen weiteren Schuss ab. Direkt in den Kopf. Das Hinterteil des Kopfes wurde durch das Projektil zerfetzt und der fliesenbeschichtete Boden der Toilette blutbesudelt.


     Mit dem Partner, der draußen auf dem Parkplatz zu warten schien, hatte Marvin leichtes Spiel gehabt. Mit finsterer Miene, die er sich spielendleicht aufzog, bot er ihm eine Entscheidungswahl an. Und er griff zu. Marvin wollte keinen weiteren unnötigen Zwischenfall haben. Zumal das mit sich gezogen hätte, auch den Tankwart erschießen zu müssen. Zuviel Aufwand und weit entfernt von seinem wesentlichen Vorhaben. Als er mit seinem Wagen vom Parkplatzgelände der Tankstelle fuhr, sah er im Rückspiegel, wie der Police Officer auf die Knie fiel und regungslos dem wegfahrenden Wagen nachschaute. Was für ein jämmerlicher Haufen, rief sich Marvin den Anblick nochmals vor Augen.


     Um den Wagen tat es Marvin leid. Den musste er nur einige Kilometer später in Flammen aufgehen lassen, um sämtliche Spuren zu vernichten. Schöne alte Corvette, aber damit konnte er keinen weiteren Meter mehr fahren. Sie hatte zu viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Daraufhin besorgte er sich ein anderes Fahrzeug, das nicht unweit am Straßenrand geparkt stand. Einen Ford. Nicht besonders attraktiv aber unauffällig und für den Stadtverkehr ausreichend. Gefälschte Kennzeichen hatte er immer dabei. Die hatte er zuvor aus dem Kofferraum seiner Corvette genommen und eines davon ans neue Fahrzeug montiert. Brach die Tür auf, manipulierte die Zündung und fuhr direkt bis zur St. Andrews Kirche.


     Doch das dann alles so schnell gehen würde, überraschte auch ihn. Damit hatte Marvin nicht gerechnet. Er kannte die Vorlieben, den Ort des Grabes und den besonderen Bezug. Aber der Anblick, der sich ihm auftat, ließ ihn irritiert im Dunkeln stehen.
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    Ein kalter Luftzug streifte durch die kahlen Gänge des Hospitals. Vereinzelt sah man Personen mit weißen Kitteln vorüber eilen. Das Läuten des Stationstelefons war nach langer Zeit der erste Laut, der die vorherrschende Stille durchbrach. Es war spät am Abend und die letzten Besucher verließen auf leisen Sohlen die Stationszimmer. Ihren Gesichtern war anzusehen, wie sehr ihnen der Abschied vom geliebten Menschen schwerfiel. Auch wenn einzelne am nächsten Tag wiederkommen würden, trugen sie eine schwere Last durch die Gänge. Ihre Schultern waren schlaff und ihre Köpfe zu Boden gesenkt. Es war ein schauriges Bild welches Steven erblicken musste. Die gesamte Atmosphäre und der sterile Geruch, der durch den kleinsten Windzug aufgewirbelt wurde, schienen in allen Ecken zu haften. Und immer wieder kamen ihm diese grauenhaften Bilder vor Augen. Unentwegt fragte er sich, warum er nicht früher gehandelt hatte. Das schlechte Gefühl, falsch gehandelt und seiner Aufgabe nicht gerecht geworden zu sein, nagte an ihm. Er hatte dem Mörder seines Kollegen gegenübergestanden. Ihn einfach davonfahren lassen.


     Von dem Moment an, als Steven seinen Kollegen auf den kalten Fliesen im Toilettengang hat liegen sehen, verlor er jegliche Haftung. Überall im Raum roch es nach Urin. Mittendrin lag sein Kollege, dessen Kopf völlig entstellt und mit zähen Blut, das dick hervorquoll, überzogen war. Der gesamte Boden blutüberströmt. Steven hatte sich zur Seite drehen müssen und erbrach. Völlig aufgelöst wurde er von seinen Tränen überwältigt und sank zu Boden.


     Das Eintreffen weiterer Police Officer konnte Steven nicht mehr wahrnehmen. Es waren nur Schattenbilder, die vor seine Augen tanzten. Erst im Hospital kam Steven langsam wieder zu Sinnen. Eine junge Ärztin sprach mit sanfter Stimme zu ihm und begleitete ihn zurück in die Gegenwart. Die Einnahme eines Medikamentes sollte seine Aufregung im Zaum halten, aber die Bilder vermochte es nicht zu löschen.


     Über eine Stunde saß Steven nun schon im Gang der 4 Etage. Unzählige Kaffee in den Rachen geschüttet, die aber ihre Wirkung verfehlten. Sein ganzer Körper wirkte ausgelaugt. Der Kopf dröhnte und erste Anzeichen von Migräne taten sich auf. Die Beine zitterten und die Füße steppten auf dem Fliesenboden. Immer wieder drückte er seine Ellenbogen auf die Knie, um das Zittern einzudämmen. Die Nerven rieben wie Reibeisen und es überkam ihn das Gefühl, als wenn es am Körper überall jucken würde. Er glaubte, seinen Verstand zu verlieren.


     In diesem Zustand war es unverantwortlich zwei Etage tiefer zu gehen und im Stationszimmer 102 bei Sally vorbeizuschauen. Zumal ihn eine Stationsschwester zur Beruhigung darüber informiert hatte, dass seine Frau bereits eingeschlafen sei. Als man ihn ins Hospital brachte, hatte er während seines verwirrten Zustandes immer wieder lautstark nach ihr gerufen, so teilte man es ihm nach seinem Erwachen mit.


     Steven sehnte sich nach einer festen Umarmung von Sally. Die letzten Tage waren alles andere als perfekt verlaufen. Doch der heutige Tag setzte ihn so sehr zu, dass er an seinem Beruf zu zweifeln begann. Er hatte seinen Partner verloren und war seiner Aufgabe nicht gewachsen gewesen. Ließ den Mörder entkommen und bot seinem Partner weder Schutz noch Hilfe. Diese Tatsache würde auch im Revier nicht unbeachtet bleiben und entsprechende Konsequenzen nach sich ziehen. Kein Police Officer würde sich ihn als Partner wünschen. Dem in brenzligen Situationen die Nerven durchgehen und die Haftung zum Boden verliert. Seine Karriere als Police Officers war mehr als gefährdet. Und zudem lag Sally eine Etage tiefer und hatte heute vergeblich auf ihn gewartet.


     Geplagt von unendlichen Schuldgefühlen versuchte Steven von seinem Stuhl aufzustehen. Auf wackeligen Beinen ging er den langen Korridor entlang und fuhr mit dem Fahrstuhl hinunter ins Erdgeschoss. Beim Hinabfahren leuchtet einen kurzen Moment die 2 Etage auf, auf der Sally im Zimmer 102 lag. Ein kalter Schauer lief Steven am Rücken entlang. Im Erdgeschoss konnte Steven das Aufschieben der Fahrstuhltür kaum erwarten. Mit hängenden Schultern durchschritt er den unendlich lang vorkommenden Empfangsflur des Hospitals. Starr, den weiten Blick zum Ausgang gerichtet und darauf bedacht unaufmerksam an den wartenden Menschen im Foyer vorbeizukommen. Dabei glaubte er von jedem Einzelnen vorwurfsvoll angestarrt zu werden. Da ist der Police Officer, der seinen Kollegen in Stich gelassen hat, glaubte Steven auf ihren Lippen ablesen zu können. Er musste hier raus! Wie von allen Geistern befallen rannte er los und stieß die Ausgangstür schwungvoll auf. Eine ältere Frau mit einer Gehhilfe konnte gerade noch den heranstürmenden ausweichen und geriet dabei fast selbst zu Sturz. Doch Steven besaß keine Augen für irgendjemanden. Er wollte nur noch weg. Wie ein wildgewordener Stier rannte er über den Vorplatz hinweg, von dort über den breitflächigen Gästeparkplatz entlang. Das aufragende Gebäude des Hospitals lag bereits weit hinter ihm, doch Steven machte keine Anstalten stehen zu bleiben. Er ließ einen Straßenblock nach dem anderen hinter sich. Durch den gefrorenen Untergrund, auf dem eine dünne Schneeschicht lag, geriet er immer wieder ins Wanken. Doch als ob ein Schutzengel an seiner Seite zu sein schien, gelang es ihm immer wieder einen drohenden Sturz frühzeitig abzufangen. Er rannte soweit ihn die Füße trugen. Ohne einen verlorenen Blick auf Passanten zu werfen, die er seitlich mit verwunderten Augen stehen ließ. Erst an der Ecke St. Andrews Street verringerte Steven sein Tempo und stoppte kurz darauf. Sein Herz raste und sein Mund schnappte nach Luft. Er dampfte aus allen Poren, als er seine Arme in die Lüfte streckte und lauthals in den Himmel schrie »Warum«.
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    Die Stadt lag ruhig im sanften Schlaf und ließ sich vom Himmel herab mit einem weißen Winterkleid bedecken. Auf der St. Andrews Street schien schon lange kein Fahrzeug mehr vorbeigekommen zu sein. Der Schnee lag frisch auf dem Asphalt und wies keine Reifenspuren auf. Ein Fahrzeug parkte am Straßenrand in einer Parkbucht. Das offensichtlich schon seit längerer Zeit dort stand, da sich der Schnee vollends auf der Karosserie und auf den Fenstern des Fords ausgebreitet hatte. William schloss die Ausgangspforte hinter sich und trat auf dem Gehweg vor dem Friedhofsgelände. Für einen Moment war er in Gedanken versunken. »Sollte er noch einmal am Grab von Clare vorbeischauen. Ihr eine gute Nacht wünschen und ihr sagen, dass er morgen wieder zu ihr kommen würde«, war er übermannt von einem Geflecht aus wilden Gedankenstößen. Aus denen William unlängst herausgerissen wurde, als ihn eine vertraute Stimme seitlich entgegenfuhr.


     »William, alter Kumpel. Warst du wieder bei Clare?«


    


    


    Er schaute eine Zeitlang die schlürfenden Schritte des Mannes nach. Fast konnte man glauben, dass seine Füße seine Last kaum noch tragen konnten. So langsam kam er den Weg hinab zur Straße voran. Der Schneefall wurde immer kräftiger und man konnte das knirschende Geräusch von zusammengedrücktem Schnee unter den Fußsohlen vernehmen. Marvin spürte die aufsteigende Anspannung in seinem Körper. Der Puls fuhr dramatisch hoch und ein Beben setzte ein. Innerlich brunste ein Vulkan. Lava stieg heiß empor und brodelte unterhalb seiner Haut. Es zuckte unter den Fußsohlen und die Beine spannten jeden einzelnen Muskel an. Die Hände pressten sich immer wieder zu einer Faust zusammen und aus den Mundwinkeln schien sich der Speichel herauszupressen. Die Augen waren weit aufgerissen und suchten die Umgebung ab. Sie erblickten den Pfarrer am Eingang zur Kirche, der damit beschäftigt war die Kerzen in den Windlichtern auszupusten bevor er wieder im Gebäude der Kirche verschwand. Die schwere Bronzetür des Kircheingangs fiel mit einem lauten Getöse ins Schloss zurück.


     Marvin spürte, dass der Moment gekommen war. Ebendiesen Augenblick, auf den er die letzten Jahre so unendlich lange drauf gewartet hatte. Wie oft hatte er davon geräumt und sich jeden einzelnen Schritt immer wieder neu vorgestellt. Unzählige Male die verschiedenen Ergebnisse vor sich gesehen und sich dabei gefragt, ob jenes Ergebnis ihm die ersehnte Befriedigung verschaffen würde. Nun stand er wenige Schritte davon entfernt. Er würde keinen Moment zögern oder schwach werden. Der Abend, die Dunkelheit und der wunderschön aufleuchtende Schnee, boten im Gesamtbild eine ideale Kulisse, die er sich in seinen kühnsten Träumen nicht hätte vorstellen können. Fast von einer anderen Macht angetrieben setzten sich seine Füße abwechselnd voreinander und brachten ihn sein Ziel unaufhaltsam näher.
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    Der laute Aufschrei seiner Stimmer war bereits in den Lüften verflogen, doch die Arme ragten weiterhin zum Himmel hinauf. Den Kopf im Nacken liegend fielen die Schneeflocken ungehindert ins freiliegende Gesicht und gaben einen frischen Impuls auf die Haut ab. Die Augen immer noch fest verschlossen, nur der Mund war unermüdlich damit beschäftigt, jeden einzelnen Luftzug zu erhaschen. Der Puls ließ das Blut in den Adern mit hohem Tempo fließen.


     Ein vorbeischlenderndes älteres Ehepaar, sah von der gegenüberliegenden Straßenseite verdutzt zu jenem Manne herüber, der seine Arme hinauf in den Himmel ragte. Mit irritierten Blicken schauten sie sich an, erhöhten ihr Schritttempo und verschwand hinter einer Straßenecke.


     Doch Steven hatte keine Augen für das Ehepaar. Er war in Gedanken vertieft und war damit beschäftigt seine Kontrolle wieder zu erlangen. Immer wieder schnappte sein Mund nach Sauerstoff. Seine Lippen schlugen auf und zu wie bei einem gestrandeten Fisch nach Sauerstoff ringend. Sein Mund war durch das Medikament trocken und er verspürte das dringende Bedürfnis etwas zu trinken. Er senkte seine Arme herab und schaute zu Boden. Erst jetzt fand er langsam wieder zu Sinnen und erkannte die Umgebung in der er sich befand. Er stand am Straßenrand in der St. Andrews Street. Zu beiden Seiten waren kleinere Läden. Die wie an einer Schnur gezogen, aneinander folgend, in grauen, brüchigen Fassaden angereiht waren. Über ihren schmalen Eingangstüren prangten leuchtende Reklameschilder. Die Türen und Fenster waren mit zusätzlichen Metallstreben gesichert und ähnelten einem Gefängniskomplex. Die Geschäfte hatten schon vor Stunden geschlossen. Und selbst wenn noch geöffnet wäre, so hätte Steven keine Aussicht auf etwas Trinkbares gefunden. Von Modegeschäften über Versicherungen und Tabakläden gab es nichts Weiteres. Keine Bar oder einen kleinen Pub.


     Steven griff in den frischen Schnee und nahm mit seiner Hand eine Handvoll auf. Fast gierig griffen seine Lippen nach dem kühlen Haufen und ließ ihnen in seinen Mund zergehen. In seine Kindheit zurückversetzt erinnerte sich Steven mit Freude daran, wie er zusammen mit einem Jungen aus der Nachbarschaft im Winter immer Eismann gespielt hatte. Anfangs bauten sie sich aus dem Schnee einen Verkaufsladen. Mit einem breiten Tresen, damit sie dort immer eine große Anzahl von selbstgeformten Schneebällen in allen Größen platzieren konnten. Dann warteten sie unermüdlich auf weitere Jungs und Mädels aus dem Viertel und boten ihre köstlichen Eisbällchen zum Lutschen an. Es war immer ein Heidenspaß und gelegentlich bekam er von einem Mädchen aus dem Nachbarhaus einen schüchternen Kuss auf seine Lippen als Dankeschön gedrückt. Was ihn oft die Schamesröte ins Gesicht trieb. Ja, an diese Zeit sehnte sich Steven oft zurück. So frei und unbekümmert war er als kleiner Junge durch die Straßen gezogen. Zusammen mit seinen Freunden fühlten sie sich als die Könige ihres Viertels. Überall bei den Nachbarn beliebt und gern gesehen. Doch mit heranwachsenden Alter verloren sie sich in allen Himmelsrichtungen. Nach der Schule kam die Ausbildung und später der erste feste Job. Nur noch gelegentlich traf man sich auf der Straße, in der Innenstadt beim Einkaufen oder in irgendeinem kleinen Pub. Richtige Gespräche wurden selten geführt. Zu unterschiedlich waren die Himmelsrichtungen, in denen man sich hat treiben lassen. Meinungen und Ansichten drifteten weit voneinander ab. Doch das gehört zum Erwachsen werden dazu. Jeder sammelt seine Erfahrungen und entwickelt sich in verschiedenen Richtungen weiter. Das Steven jemals Police Officer werden würde, war alles andere, an das er gedacht hatte. Nein, Steven träumte von einer Karriere als Musiker. Er konnte weder Singen noch wirklich ein richtiges Instrument spielen, aber er liebte die Musik, die Bühnen eingehüllt mit ihren bunten Lichtern und die tobenden Massen davor. Oft sehnte er sich in seinen Träumen auf einer dieser Bühnen, und in der ersten Reihe stehend, seine Sally. Die von allen mit ihrer sanftmütigen Erscheinung hervorstach.


     Eine erneute Schneeladung landete von seiner Handfläche in den Mund. Mit seiner Zunge rieb er sich den frischen Schnee an seinen Zähnen entlang und genoss genüsslich das Zerlaufen der eisigen Masse.


     Der Moment des Genusses war urplötzlich verloren, als Steven im Augenwinkel einen Mann nicht unweit von ihm entfernt am Straßenrand stehen sah. Regungslos in Richtung der Kirche blickend. Seine Kleidung machte schon von weitem einen zerlumpten Eindruck und an seinem gebeugten Rücken konnte Steven die Last des darauf befindlichen Rucksackes nur erahnen. Doch es war nicht die äußere Gestalt, die Steven hat aufsehen lassen. In seinem Kopf, dessen Sinne immer mehr die Klarheit zurückerlangten, funkte es höchste Alarmstufe. Reflexartig strich er mit der Hand an seinen Oberkörper entlang, um sicher zu gehen, dass sich in seinem Waffenholster die Dienstwaffe befand. Dann trat er aus dem Schein des fahlen Straßenlichts zurück und schaute gespannt aus der Dunkelheit heraus zu dem Mann. Der immer noch ohne jeglichen Anschein einer körperlichen Regung an Ort und Stelle stand. Starr den Blick auf den Eingang zum Friedhof gerichtet, der im Dunkeln lag.
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    William war nur wenige Schritte vom Eingangstor zum Friedhof entfernt, als ihn etwas aufhorchen ließ. Zuerst war es die schwere Bronzetür der Kirche, dessen knarrender Laut durch das Zufallen ins Schloss weit über den gesamten Friedhof schallte. Doch etwas Anderes schien William in Aufmerksamkeit zu versetzen. Es war diese knisternden Geräusche, von Schnee unter den Fußsohlen pressend. Dem Tor zugewandt, ließ William seine Blicke in die Dunkelheit wandern. Nur der Weg hinauf zum Kirchentor war mit kleinen Leuchten dem Weg entlang bestückt. Dessen kleiner Lichtschein nur gering die unmittelbare Umgebung mit erfasste. Im Grunde lag der Friedhof mit seinen zahlreichen Gräbern in tiefster Finsternis.


     William war längst über das Gefühl erhaben, sich vor der Dunkelheit zu fürchten. Sein Leben bestand aus nichts anderem als aus dunklen Pfaden. Die vielen Nächte, die er unter dem freien Himmelszelt verbracht hatte, konnte er schon lange nicht mehr zählen. William hatte sich mit der Zeit an die Geräusche gewöhnt, die Nächte so mit sich brachten. Ob durch nachtaktive Tiere oder durch herumschleichende Gleichgesinnte, die sich auf der Suche eines Nachtschlafplatzes befanden. Mit der Zeit entwickelt man für vieles ein Gespür, andernfalls würde man nicht lange auf der Straße überleben. Dem Wahnsinn verfallen oder sich dem hemmungslosen Drang nach Alkohol hingeben. Nur, um die kommende Nacht erträglicher zu gestalten. William lernte, in der Nacht zu schlafen und doch die Ohren gespitzt zu halten, um Gefahren frühzeitig zu erkennen. Auch unter Obdachlosen und gewaltbereiten Jugendlichen gab es immer wieder übergriffe. Erst vor zwei Wochen wurde ein Obdachloser am Rande des Seebeckens tot aufgefunden. Alles deutete darauf hin, dass er in der Nacht von einer jugendlichen Straßenbande überfallen, bestohlen und mit schweren Schlägen gepeinigt wurde. Nur wenige Stunden später war er seinen inneren Verletzungen erlegen. Von den Tätern, außer ein Verdacht, keine weiteren Spuren.


     Das Leben auf der Straße war hart und besaß seine eigenen Gesetze. Auch William wurde einmal in einer Nacht von einem anderen Obdachlosen angegriffen, der versucht hatte, ihm das wenige Hab und Gut zu stehlen. Es kam zu einer Handgreiflichkeit und nur mit aller Mühe konnte sich William dem Gegner widersetzen und ihn in die Flucht schlagen. Doch nicht unbeschadet. William hatte sich das Handgelenk gebrochen und lief wochenlang mit einem Verband aus einem Leinentuch ums Handgelenk geflochten herum. Ließ den Bruch eigenständig zusammenwachsen, da er keine Krankenversicherung besaß und somit zu keinem Arzt gehen konnte. Wochenlang hatten ihn starke Schmerzen begleitet, musste alles eingeschränkt mit der anderen Hand tätigen und nur langsam wuchs der Bruch wieder zusammen. Seither ist sein Handgelenk nicht mehr vollständig funktionstüchtig. Die Bewegungen sind eingeschränkt und an manchen Tagen, vor allem bei einem raschen Wetterwechsel, schmerzt es. Doch William lernte, mit der Einschränkung zu leben. Wurde fortan noch aufmerksamer und vertraute sich wenigen Gleichgesinnten an. Er durchzog die Straßen und Gassen allein, nur gelegentlich geriet er mit dem einen und anderen Gleichgesinnten in ein kurzes, eher belangloses Gespräch. Um kurz darauf wieder seines Weges zu gehen.


     Doch gerade diese Erfahrungen und Zurückhaltung lehrten ihnen, genau in solch einen Moment die Aufmerksamkeit zu erhöhen, um stehen zu bleiben und in die Dunkelheit zu lauschen. Die vorsichtig gesetzten Schritte auf den feinen Schneeboden kamen aus der Dunkelheit immer näher. Wie ein Gepard, der sich langsam an seine Beute anschlich, dabei immer wieder Deckung suchte, um im richtigen Moment herauszuspringen. Doch es war kein Sprung, der auf ihn ausgeführt wurde, sondern eine Stimme die aus dem Dunkeln erklang und ihn in diesem Moment in die tiefste Finsternis seiner Alpträume zog.
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    »Hallo, William. Schön dich nach all der langen Zeit wieder zu sehen«, erklang eine rauborstige Stimme zu ihm herüber.


     Perplex stand William vor dem Eingangstor und schaute suchend in die Dunkelheit. Die Laute der Stimmer gaben ihm einen hilfreichen Ansatz, um zu wissen, in welche Richtung er schauen musste. Und doch wollten sich keine Umrisse zu erkennen geben. Aber brauchte William diese, um sich seinem Gefühl sicher zu sein. Oder wusste er nicht schon längst, wessen Stimme es war. Lange hatte er sie nicht mehr vernommen. Früher klang sie jugendlicher, frischer und einfühlsamer. Doch an der Art und Weise wie die Worte über die Lippen tänzelten, riefen die Erinnerungen vergangener Zeiten in William hervor. Urplötzlich kamen all diese Alpträume wieder zum Vorschein, die ihn über viele Jahre hinweg nächtelang gepeinigt und aufschrecken ließen. Viele Wochen und Monate mussten vergehen, um sie nebelartig zu verschleiern. Vollends verflogen waren sie nie. Und nun waren sie wieder da. Stärker und inniger als je zuvor. William musste nicht erst die Gestalt aus der Dunkelheit treten sehen um zu wissen wer im Verborgenen stand.


     »Marvin«, klang es aus Williams zähneklappernden Mund.


     »Schön, dass du mich wiedererkannt hast. Trotz all der vielen Jahre.«


     »Warum kommst du nicht ins Licht, Marvin. Warum versteckst du dich vor mir?«, versuchte William die aufgeschreckte Atmosphäre etwas zu besänftigen um selbst zur Ruhe zu gelangen.


     »Es überrascht mich, das gerade du es sagst. Warst du es nicht, der sich einfach umgedreht hat und fortging. Nie mehr zurückkam und alles hinter sich ließ«, antwortete Marvin vorwurfsvoll und mit einem zornigen Unterton versehen. Doch er blieb weiterhin im Dunkeln, genoss es, dem alten Mann in die Augen zu schauen. Das fahle Licht der Straßenlaternen setzte ihn vollends ins Bild. So wollte es Marvin. Ihn zappeln lassen und jeden Gesichtszug erfassen, wenn er damit anfing ihn zur Rede zu stellen.


     »Marvin, du weißt, das ich nicht wegen dir gegangen bin. Ich habe mich verliebt. Habe Clare kennengelernt und mit ihr ein neues Leben begonnen. Das hatte nichts mit dir zu tun«, versuchte William, eine Erklärung zu finden. Wobei am Klang seiner Stimmer der flehentliche Ton unüberhörbar war.


     »Das hat nichts mit mir zu tun«, entgegnete ihn eine aufsteigende und zornige Stimme aus der Finsternis heraus.


     »Ich will dir mal sagen, was das mit dir zu tun hat. Du hast deine Augen verschlossen, einen kleinen unschuldigen Jungen seinem Schicksal überlassen. Du wusstest, was meiner Mama passiert war. Wie sie von diesem Dreckskerl tyrannisiert, geschlagen und misshandelt wurde. Solange bis ihr geschwächter Körper keine weiteren Schläge mehr ertragen konnte. Mit leblosen Augen hatte sie mich angeschaut. Wie ein Stück Dreck auf dem Boden zurückgelassen, mit schäbigen Kleidern am Leibe. Und der Alte saß mit seinem speckigen Bierbauch im Sessel, schaute sich eine Quizsendung mit seinem versoffenen Kopf an. Einen Scheißdreck hatte es ihn gekümmert, dass meine Mama in der Küche starb.«


     »Marvin, ich habe alles getan, was ich hätte tun können. Man konnte deinem Vater nichts beweisen. Ich habe das Jugendamt, die Behörden alle erdenklichen Stellen darüber informiert. Was hätte ich denn sonst noch machen sollen?«


     In Williams Stimme drang immer mehr die Verzweiflung hervor. Viele Jahre hatte er immer wieder darüber nachgedacht, ob er mehr für den kleinen Marvin hätte tun können. Sich den Kopf zermartert und nach Lösungen gesucht. Er kannte Marvin schon als kleines Baby, der stolz von seiner Mutter zwischen die hochaufragenden Wohnblöcke in einem Kinderwagen geschoben wurde. Wie er heranwuchs und im Vorhof der Siedlung allein oder mit anderen Kindern aus dem Viertel spielte. Natürlich wussten alle in der Siedlung darüber bescheid, dass sein Vater Alkoholiker war und ein übler Zeitgenosse. Dass er seine Frau, Marvins Mutter, mit anderen Frauen betrug und sie oft auch geschlagen hatte. Doch wie es so oft in einer großen Siedlung ist, wurden die Augen verschlossen und alle schwiegen um keinen Ärger zu bekommen. William hatte sich dem Jungen angetan. Ihn öfter zu sich in die Wohnung eingeladen. Mit ihm zusammen Fernsehen oder Musik gehört. Gelegentlich nahm er ihn auch mit zu einem Fußballspiel bei einem benachbarten Sportverein. Ihm war es auch nicht unbeachtet geblieben, dass auch Marvin am Körper immer wieder blaue Flecken besaß. Aber wenn William danach fragte, wich Marvin oft den Fragen aus oder gab sämtliche andere Erklärungen dazu ab. Zwar hatte William immer mehr an den Ausführungen gezweifelt und nachdem aus den blauen Flecken mehr wurde und Marvin auch eine Platzwunde am Kopf hatte, ging William zum Jugendamt. Meldete seine Bedenken und wurde in einem herrschenden Beamtenton eher zurechtgewiesen, als dass er das Gefühl hatte, man würde sich der Sache annehmen.


     Nachdem William seine Clare nur wenige Wochen später kennenlernte und immer häufiger nicht zu Hause war, verflachten die gemeinsamen Stunden mit Marvin. Irgendwann zog William aus der Siedlung fort. Begann ein gemeinsames Leben mit Clare. Das war genau an dem Tag, als man Marvins Mutter in einem Leichenwagen aus dem Haus trug. William konnte sich noch sehr gut an diesen Tag erinnern. Ein Tag, voller Freude auf die gemeinsame Zeit mit Clare, die nur kurz darauf von dem traurigen Ereignis überschattet wurde.


     William war noch am selben Tage zum Jugendamt, Polizei und Behörde geeilt und überall seine Bedenken geäußert. Auch zum Schutze für den Jungen. Doch alles schien sich im Sande verlaufen zu haben. Marvin blieb zum Erstaunen vieler bei seinem Vater. Wohl auch, weil niemand aus der Siedlung die Aussagen und Bedenken von William bestätigt hatte.


     Viele Monate machte sich William schwere Vorwürfe nicht mehr getan zu haben, lag viele Nächte lang wach. Clare war es letztlich, die ihm mit seiner sanftmütigen Art die Kraft und Einsicht gab, alles getan zu haben, was er hätte tun können. Über die Entscheidung des Jugendamtes konnte man sich nicht hinwegsetzen. Schon gar nicht, wenn man nicht zur Familie gehörte.


     Und nun stand der Junge von damals, als Erwachsener, vor ihm im Verborgenen und rief alle Erinnerungen in William erneut hervor.


     »Du hättest mehr tun müssen. Mich nicht alleine zurücklassen. Sondern mich aus dieser Dreckswohnung herausholen und in Sicherheit bringen müssen. Stattdessen bist du mit einer Frau abgehauen und hast die Augen verschlossen.«


     Für einen Moment verstummten die Stimmen, als ein bitterliches Klagen, Wimmern und auf den Boden stampfende Füße, die Stille erneut durchbrachen.


     »Du wusstest, dass mein Vater seine schmierigen Finger nicht von mir lassen würde. Dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er sich auch an mir vergehen würde. Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn sich dein eigener Vater von hinten nähert, einem die Arschbacken spreizt und mit aller Kraft einzudringen versucht. Ich habe es nicht nur einmal erleben müssen, sondern immer wieder. Stärker, kräftiger ohne Rücksicht auf meine Kindheit. Wenn ihm der kalte Schweiß von der Stirn fiel und sich auf meinem Rücken legte. Und sein Atem, der ständig nach rauchigen Whiskey stank und mir bei jedem Stoß in den Nacken fuhr. Nein, William, das kannst du dir nicht vorstellen. Was das aus einem Jungen machen kann.«


     William begann am gesamten Körper bitterlich zu zittern. Hinter seinen Augenlidern sammelte sich immer mehr Tränen an, die nicht mehr aufzuhalten waren. Er weinte, schniefte mit seiner Nase in die kalte Nacht hinein und wollte den Jungen von damals nur noch an sich drücken.


     »Doch irgendwann habe ich mich gewehrt«, erklang erneut die Stimme von Marvin, »habe im Vorhof aus der Bretterbude des Nachbarn eine Axt genommen. Bin zurück in die Wohnung gegangen. Das alte Dreckschwein saß wieder einmal vor dem Fernseher und kratzte sich seinen speckigen Bauch. Ich habe keinen Moment gezögert. Habe ausgeholt und ihm die Axt auf seinen Schädel geschlagen. Genau in die Mitte. Die scharfe Klinge der Axt spaltete spielend leicht seinen Kopf in zwei Teilen. Sein schäbiger Sessel war blutüberströmt. Selbst am Bildschirm seines geliebten Fernsehers haftete sein blutiger Nachlass. Danach habe ich in aller Ruhe meine Sachen zusammengepackt und bin nie wieder in die Wohnung zurückgekehrt.«


     William spürte, wie ihm seine Beine einzunicken drohten. Jede Silbe, jedes Wort wiederholte sich in seinem Schädel. Er strich sich mit der Hand durchs Gesicht, als er einen Umriss im Dunkeln bilden sah. Der immer mehr an Kontur gewann und wenig später den detaillierten Körper, eines Mannes erscheinen ließ, der in seiner rechten Hand eine Waffe fest umklammerte. Dessen Lauf auf Williams Körper gerichtet wurde.
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    Er konnte nicht jedes Wort verstehen, aber die wenigen reichten Steven aus, um sich seiner Sache sicher zu sein, dass er sich im Augenblick, am richtigen Ort befand. Noch blieb ihm die zweite Person im Dunkeln verborgen, aber die rauborstige Stimme kam Steven auf Anhieb bekannt vor. Der Klang hatte sich in seinem Gedächtnis verfestigt und nicht mehr losgelassen. Sollte Steven eine zweite unerwartete Chance erhalten, um seinen Fehler auf dem Gelände der Tankstelle bereinigen zu können. Er war bereit, um den kaltblütigen Mörder seines Kollegen zu stellen und dem Gericht zu übergeben. In seinem Körper loderte das Feuer und entfachte einen bedingungslosen Ehrgeiz und Willen, nicht nochmals die Fassung verlieren zu wollen.


     Kühl und klar im Kopf hieß die Devise, die sich Steven immer wieder selbst lautlos zusprach. Erinnere dich an die dienstliche Vorgehensweise. Wie du es unzählige Male im Einsatz erfolgreich angewandt hast, sprach er immer wieder aufmunternd zu sich. Dabei rückte er langsam im Schatten weiter voran. Bis auf vierzig Meter war er nun in aussichtsreicher Position herangerückt und nahm hinter einem schneegehäuften Gebüsch Stellung. Dabei war er besonders achtsam vorgegangen, um die Äste nicht ins Wanken und ein ungewolltes Schneegestöber damit auszulösen. Wodurch er womöglich seinen Standort und vor allem seine Anwesenheit preisgegeben hätte. Noch befand er sich im Vorteil. Niemand hatte von ihm Notiz genommen und so wartete Steven darauf, dass sich der Mann aus der Dunkelheit herausbewegen würde. Zwischenzeitlich nahm er seine Dienstwaffe aus dem Waffenholster und entsicherte sie.


     Der alte Mann in seiner abgewetzten Daunenjacke stand immerfort noch an seinem Platz, schien aber mehr an Haltung zu verlieren. Ein leichtes Wimmern und Schniefen konnte Steven vernehmen und schlussfolgerte daraus, dass der mit dem Rücken zugewandte alte Mann in Tränen ausgebrochen sein musste. Er sah wie er sich ins Gesicht griff und zugleich in seiner Bewegung erstarrte. Aber nicht nur seine Erstarrung ließ Steven aufschrecken, sondern vielmehr der Anblick, der sich ihm nun darbot. Nur wenige Meter vom regungslosen Mann, trat aus der Dunkelheit der Umriss und die anwachsende Kontur jenes Mannes heraus, auf den Steven gehofft hatte.
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    Alles, zu dem William sich imstande befand, waren die Augen geradewegs gerichtet zu lassen und den erlösenden Schuss zu erwarten. Er verspürte keine Kraft mehr, um nach dem »Warum« zu fragen. Die offen ausgesprochenen Worte jenes Mannes, der ihm nun gegenüberstand und an dessen äußeren Erscheinung nichts mehr an dem kleinen Jungen aus der Siedlung erinnerte, nagten zu sehr an ihm. Seine Gemütslage war völlig aus den Rudern geworfen und alles an seinem Körper fühlte sich wie Wackelpudding an, den William in seiner Kindheit von seiner Mutter oft zum Nachtisch gereicht bekam. Auf seinen Lippen glaubte er, den köstlichen Geschmack von Himbeere zu schmecken. Dabei spürte er, wie ein Schauer seinen Körper erfasste, aber er zuckte nicht mit den Wimpern und wendete auch den Blick nicht ab.


     Die unendlich erscheinende Stille schnürte ihm die Kehle zu, als diese von seinem Gegenüber unterbrochen wurde.


     »Weiß du William. Von dem Tag an, als ich die Wohnungstür hinter mir zufallen ließ, habe ich mir geschworen, mich an allen denen zu rächen, die mir nicht zur Seite gestanden haben. Ich wusste, dass der Tag kommen und wir uns gegenüberstehen würden. Zuerst war es die zuständige Sachbearbeiterin des Jugendamtes, die ich in ihrer Wohnung vor zwei Wochen aufgesucht und ohne mit der Wimper zu zucken in den Kopf geschossen habe. Danach bin ich geradewegs weiter gefahren zum ehemaligen Beamten der Gemeinde, der das falsche Gutachten erstellt hatte und mich zu dem alten Drecksack zurückverwies. Gebettelt hatte er. Wie ein reuiger Hund. Stand vor seinem Auto, mit einem Lappen in der Hand, um seine schwarze Corvette zu polieren. Zwei Schüsse in Kopf und Brust und es hatte ein Ende mit diesem Nerv tötenden Wimmern. Versaute mir zwar die ganze Motorhaube mit seinem Blut. Aber das hatte mich nicht davon abgehalten es an mich zu nehmen. Einmal durch die Waschanlage und fertig. Und nun bin ich hier, William. Und ich kann nicht sagen, ob es mir leidtut.«


     William hatte längst mit sich und dem Leben, welches auch immer er geführt hatte, abgeschlossen. Die Worte, die zu ihm herüberflogen, prallten an ihm ab. Er betrachtete den Mann mit seiner verwaschenen Jeanshose und Lederjacke, eins, ein Junge mit vielen Träumen, namens Marvin. Sah, wie eine Träne aus dessen Augenwinkel quoll und langsam an der Wange hinauslief. Dabei streckte er seinen Arm bis zum Anschlag aus. William sah bereits das Feuer aus der Mündung der Waffe entweichen, als der Schuss fiel.
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    Nur ein einziger Schuss. Der den Mann von den Beinen riss und ihn rückwärts auf den weichen Schneeboden schleuderte. Ein letztes kurzes Aufzucken war zu erkennen, als darauf jegliches Leben, aus dem geschunden Körper jenes Mannes entwich, dessen Leben einer Achterbahn gleichkam.


     Als Steven vor dem Leichnam trat vernahm er hinter seinem Rücken ein unbändiges Weinen. Er schaute über seine Schultern und sah einen Mann zusammengekauert auf dem Boden liegen. Das Gesicht in den Händen vergraben. Er schluchzte und seine Schultern zitterten.


     Steven ging auf ihn zu und reichte ihm seine Hand. Nur zaghaft kam dieser wieder auf die Beine. Als er vor ihm stand waren beide außer Stande etwas zu sagen. Gleichermaßen verfielen sie in Tränen. Umarmten sich und legten ihre Köpfe auf die Schulter des Anderen.


     Ohne Zeitgefühl standen sie weiterhin umarmt vor dem Leichnam, als bereits mehrere Einsatzfahrzeuge eintrafen und kurz darauf Police Officer sich ihnen näherten.
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    Ein zweites Mal saß Steven im Gang des Hospitals und schlürfte einen dieser ekligen Kaffees, dessen Geschmacksrichtung es wohl nur in Hospitals zu trinken gab. Zwei Zimmer weiter lag der alte Mann in einem weichen Bett, mit einem Schlafmittel in den Adern fließend. Laut Erkennungsdienst handelte es sich um William Lighton, der seit einigen Jahren keinen festen Wohnsitz mehr besaß und aller Voraussicht auf den Straßen sein neues Zuhause gefunden hatte. Doch für die nächsten Tage war das Stationszimmer für ihn reserviert. Sein Zustand gab es nicht her, ihn wieder auf die Straße ziehen zu lassen.


     Steven selbst, hatte von seinem Diensthabenden für den kommenden Tag freibekommen. Sollte sich mal richtig ausschlafen und für seine Sally da sein. Als Dankeschön dafür, dass er den Mörder ihres gemeinsamen Kollegen gefasst hatte. Zwar wollte Steven den Mann unbeschadet festnehmen, ihm vielleicht in einem unbeaufsichtigten Moment eins in die Fresse schlagen, aber dann hatte sich alles anders entwickelt und Steven musste kurzerhand seine Waffe benutzen. Als er sah, dass der Mann auf William Lighton zielte und entschlossen wirkte, sie auch umgehend zu benutzen, zielte Steven. Er hatte den Abzugshebel im richtigen Augenblick gelöst, um den androhenden tödlichen Schuss auf William Lighton zuvorzukommen.


     Als die Kugel ihr Ziel getroffen hatte, trat er aus seinem Versteck heraus und rannte hinüber. Nur noch das kurze Zucken konnte er erkennen, als er dem Mann die Waffe aus der Hand entriss und zur Seite in den Schnee warf. Kurz darauf verstarb er.


     Steven trank noch den letzten Schluck aus seinem Plastikbecher, ließ sich in der harten Schale der Sitzbank fallen und schloss die Augen. Um nach Hause zu gehen, war die Nacht zu weit vorangeschritten gewesen. In zwei Stunden würden die ersten Patienten wieder aufwachen und das scheppernde Geräusch des Rollwagens mit dem Frühstück die kalten Gänge erhellen. Diesmal wird er pünktlich bei Sally sein.
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